
Großer Aufwand

Eigener' BeddrUASDidpa/AP

btuttgart/Bonn,4. Del^
Von großem Fropaganila-

Aufwand vdril heute der Be-
sucb des französischen Phi-
Io3ophen Jean-Paul Sartre
bei ilem Terroristen An4reas
Baader im Gefängnis Stutt-
tart-stammhelm' beglettet
werdcn. Nach item lieffen,
für das eine Stunde vorges€-
hen ist, will Sartre zusam-
men mit meüreren Anwälten
der Baoder-Melnhof-Bande
im Stuttgorter Nobel-Hotel
,,Graf Zeppelin" elne Ptesse-
konferenz geben.

Es werden weit über 100
Journalisten, Fotografen und
Ka:meraleute erwartet,

Neben den deutschen Fern-
sehanistalten habea sich auch
TV-Teams aus Frankreich
und Italien angemeldet,

Die Polizei hat,umJangrei-
che Sicherheitsmaßnahmen
vorbereitet. Die Haftanstalt
ist am Besudrstag abgerie-
geüt. Ein erster PolizeisPer-
ring befindet sidt etwa 500
Meter vom.. Gefängn'is ent-
fernt. Dort eollen mutmaß-
liche Derironstranten und
Neugierige abgehalten wer-
den.

Etwa 150 Meter vor dem
Gefängnistor gibt es eine
zweite Sperre. Dort ist wäh-
rend des Sartre-Besuchs auch
für Journalisten und andere,

so,nst Privirlegierte, Endsta-
tion.

Der französische Philosoph
winl von einem vereidigten
Gerichtsdolmetscher sowie
von einem Kriminalbeamten
zu Baader begleitet.

Ein erneuter Versuch von
Generalbundesanwalt Sieg-
frieal Bu;back, das Tretfen zu
verhindern, ist vom Zweiten
Senat des Oberlandesge-
richts Stuttgart erneut abge-
wiesen worden. Buback
hatte erklärt, der Sartre-
Besuch diene allein agitato-
rischen Zwecken und laufe
auf die strafbare Unterstüt-
zung einer kriminellen Ver-
einigung hinaus. Das Gericht
enrriderte, es gebe keinerlei
gersetzliche Hendhabe, die
Besuchserla,ubnis zu ver-
wehren.

Kelne Veranlassung
Der CSU-Politiker Her-

mann Höcherl forderte Bun-
desinnenminister Werner
Maihofer auf, Sartre die Ein-
reise nJ verweigern und
darnit das Gespräch zu ver-
hindern. Ein Sprecher des

Bundesl,rurenministerium s
sagte dazu, es bestehe keine
Veranlaszung, den'Gerichts-
beschhß durch einen Ver-
waltungsentscheid aufzuhe-
ben,

Mehrers Baader-Meinhof-
Ifäftlinge, die seit dem 13. .
September die Nahrungsauf-
nahme verweigern, befinden
sich in akuter Lebensgefahr.
Ein maßgeblicher Facllmedi-
ziner machte jetzt darauf
aufmerksam, daß die Häft-
linge sterben könnten, wenn
sie nicht binnen weniger
Tage ihren Hungerstreik ab-
brechen.

Auf das historische Mark-
grafenschloß in Ansbach,
den Sitz der Regierung von
Mittelfranken, wurde in der
Nacht zurtL Dienstag ein
Brandanschlag verübt. Es
ging jedoch lediglich eine
Fensterscheibe zu Br rch. Die
Attentäter waren von einer
Streife der US-Militärpolizei
gestört worden, Für den An-
schlag erklärte sich die
;Rote Arr/ree'Fraktion" ver--
antworrtliclr-

o
a
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Sartre ruft Böll zur Solidarität auf
,,Verständnis für den Hungcrstreik der Baader-Meinhof-Häftlinge"

wu. STUTTGART, 4. Dezember. Der
französisdre Sdrriftsteller und Philosoph
Jean-Paul Sartre hat die Intellektuellen
in der Eundesrepublik, ,,die moraliseih
über jeden Zweifel erhaben sind", auf-
gefordert, sieh an einem Komitee zur
Verteidigung der Baader-Meinhof-Häft-
linge zu beteiligen. Er denke dabei vor
allem etwa an einen'Sdrriftsteller wie
Ileinrich Böll, sagte Sartre am Mittwoctt
in Stuttgart im Ansdrluß an ein ein-
stündiges Gespräch mit Kaufhausbrand-
stifter Andreas Baader. Sartre bekun-
dete Verständnis für den Hungerstreik
und sagte, die Sonderbehandlung der
Baadrirr-Meinhof-Häftlinge in den Ge-
fängnissen der Bundesrepublik müsse
aufhören.Sie sei eine ,Folter", die of-
fenbar psyclrisehe Störungen herbeifüh-
ren solle. Sotrange die Häftlinge nodt
nicht verurteilt seien, müßten sie als
unsplruldif gelten, und man dürfe nicht
versuchen, lhre pgychisdren intellektuel-
len Fähigkeiten 'zu zerstören. Jeder
Mensch müsse innörhalb des Gefäng-
nisses als Mensdr behandelt werden,
man müsse die n Qualitäten
behalten, denn nur könne
man sidt verteidigen, Zrt
politisdren Motivation" ter',,Rotenr

Armee-Fraktion" sagte Sartre, die Poli-
tik, die er fijr ridrtig halte, benötige
keine ,,Baaders". Die Einheit der poli-
tischen Linken könne nidrt über solche
Gruppen hergestellt werden. Dennodt
sollte man die Position.Baaders kennen,
audr wenn man gie für politisdr irrele-
vant halte.

Sartre gab zu, daß sein Besuctr bei
Baader auf eine In)tiative des Stuttgar-
ter Rechtsanwalts Claus Croissant zu-
rüd<gehe. Zu Beginn der Pressekonfe-
renz Sartres kritisierte Croissant die
,,außergewöhnlictr schwierigen Bedin-
gungen", pnter denen das einstündige
Gespräctr mit Baader in Anwesenheit ei-

I

Tart tt-:a4a- -rl

nes Gerichtsdolmetsdrers und eines Kri-
minalbeamten stattgelunden habe. Sartre
bedauerte, daß die meiste Zeit mit
der Übersetzung verlorengegangen sei.
Croissant wertete den Tod von Holger
Meins als ein Zeichen dafür, daß der
,,Fasdrismus in der Bundesrepublik"
nicht der Vergangenheit angehöre, son-
dern weiterlebe. Mit Isolation und Son-
derbehandlung könne der Hungerstreik
der Häftlinge nicht gebrochen werden,
die zum liußersten bereitseien. Der Ber-
Iiner Rechtsanwalt Ströbele kündigte an,
Kartre werde im Zusammenhang mit
dme Baader-Meinhof -Prozeßin Stuttgart
weitere lnitiativen ergreifen.

Nadr Angaben von Sartre, dessen
Außerungen vom ehemaligen Studen-
tenführer Daniel Cohn-Bendit ins Deut-
sche übersetzt wurden; nannte Baader
bei demGesprädr die derzeitigenAktionen
der Baader-Meinhof-Bande notwendig,
um eine neue Organisation der Massen
zu erreidren. Baader habe ihm weiter
berichtet, daß sich seine ,,kleine Gruppe"
ursprünglich mit den Arbeitermassen
,,organigatorisdr verknüBfen" wollte.
Außerdem sei eine Zusammenarbeit mit
politisdren Organisationen der dritten
Welt geFlant gewesen. Baader habe zu-
gegeben, daß der Kampf der Bande, der
in einen Bürgerkrieg münden sollte, nur
zum gegenwärtigen Zeitpunkt und nur
in der Bundesrepublik als notwendig
angesehen werden könne.

Zur Ideologie der deutsehen Anardri-
stengruppe sagte Sartre weiter, aus
französischer Sicht halte er die Position
der,,Rote-Armee-Fraktion" für,,poli-
tisdr irrqlevant". Anderelseits halte er
die politisdre Position Baaders und sei-
ner Bahde für ,,nicht skandalös", da er
versudtt habe, eine andere Gesellsdraft
herbeizuführen. Baader habe aufridrtig
angestrebt, Prinzipien in Taten umzu-
setzen.
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f ean-Paul Sartre verdient gewiß Kritik -I aber niclt so. Das sdrlechteite Argo-errt ge-d g.tt ihn ist das der Taktlosigkeit: 5a komät
einer aus Frankreicl herüber, es wird ihm ge-
stattet, mit einem Strafgefangenen zu spredren,
und dann kritisiert er öffentlidr die Bundes-
republik, ihren Staat, ihre Gesellsclaft, ihre
Justiz!'

Bitte Vorsidrt: Vie gern hat man dodr in
Deutsdrland die Taktlosigkeit jener Franzosen
gesehen, die bald nadr Kriegsende die Methoden
der französisclen Besatzung und - zusammen
mit aufbau- und veränderungswilligen Deutsdren

- alles kritisierten, was einer demokrarisdren
Erneuerung Deutschlands im \[ege stand. Jean-
Paul Sartre hat damals zu den Mirbegründern
des Comitä Frangais d'Echanges atsec I'Alle-
magne Nouvelle gehört, das zum gemeinsdraft-
lidren \Tirken mit Deutsclen in Deutschland und
in Frankreidr aufrief. Sartres Zeftsdvift. Les
Ternps Modenzes veröffentliclte als zweite (nadr
Emmanuel Mouniers Esprit) eine Sondernum-
mer über das zerstörte Deurschland, weldre die
Franzosen über die nuancierte lfirklidrkeit
Dzutschlands und über die französiscle Mitver-
antwortung für seine Zukunft aufklären wollte.
Für all jene Franzosen, die nach 1945 solche Mit-
verantrilrortung empfunden und in Taten umge-
retzt haften, klingt der Vorwurf, Sartre misdre
sidr in innerdeutsdre Angelegenheiten ein, etwas
absurd.

Ffinzu kommt, daß auch die bundesdeutsdre
Ethik cs gewiß nicht bei einem ,Jeder kehre vor
eeiner Tür" verbleiben läßt. \[ürde man sidr
sonst so viel um Solsdrenizyn kümmern? Und
nodr eines: !flollen wir Europa oder nicht? \flenn
ja, dann gibt es keine Talrtlosigkeiten in der
Kritik von oAusländern", denn dann sind wir
alle ,Inländer" der Gemeinsdraft, wo es gilt, sich
um die politisdre, die gesellsclaftlidre und die gei-
stige Enrwidrlung Sorgen zu macihen.

Ja, Sarre verdient Kritik. Zunächst wegen
einem Mangel an kritisdrer Quellenforschung, die
dodr eigentlich jedem Intellektuellen geläufig sein
sollte. Im Fall Baader sdreint seine Informa-
tion völlig einseitig gev/esen zu sein, so einseitig
wie all das, was die von ihm veröffentlichten
oder unterstützten "revolutionären' Zeitungen
oder Zeitsdrriften in jeder Nummer bringen. "

Man darf gewiß audr seine Beweggründe kri-
tisieren, die bei allen Mensc.hen zweideutig und
widersprüdrlich sind (und weldrer Philosoph hat
öfters und besser als Sartre auf das unlösbare
Problem der Aufricltigkeit hingewiesen?): In sei-
nem Zusammenwirken mit jungen Menschen ist
gewiß eine gute Dosis Angst vor dem Altern ent-
halten, die mitunter bis zur Anbiederung führen
kann, häufig audr bis zu einer nicht immer wür-
digen Verleugnung der eigenen intellektuellen
Vergangenheit.

- Soldre Verlzugnung hebt allerdings nic}t die
bemerkenswerte Kontinuität in Sartres Grund-

Derdi,ent der Stammheimer

Zuchthnusbesuch

des Philn sophen Kritik?

E,ine Stirnme
für Sartre

Von Alfred Grosser

einstellung auf - eine Konrinuität, die \Fider-
sprüche und Ungereimtheiten verewigt. Es ist
hein Zufall, daß es Sartre nie gelungen ist, seine
seir zwanzig Jahren angekündigte Ethik. zu
schreiben; audr niclt, seine Auffassung der Poli-
tik, seine Einsteilung zur Politik systematisch
darzustellen. Unter mindestens drei Aspekten ist
diese Iüüidersprüchlichkeit, diese LIhgäreimtheir
für seine Stuttgarrer Reise von Belang.

l. Welcbes Redtt hat die Gesellsdtaft, die Frei-
heit des einzelnen zu besdtränhen, ,uenn es um
dessen Verlügungsgewalt über si$ selbst geht?
Die Gesellschaft sei sdruldig, sagt Sartre, Holger
Meins nidrt vor dem Tode bewahrt zu habän.
Aber als in Frankreidr über Hasch diskutiert
wurde, da behauptete Sarrre, niemand dürfe die
Freiheit zur Selbstzerstörung anrasten. Er bezog
damals ausdrüdrlidr das Redrt zum ungesrörten
Selbstmord ein.

2, 'Was ist das Gesetz? Was ist das Recbt?
'Was ist der Rechtsstaat? Sie sind - so Sartre -lediglich der Ausdrudr eines bestimmten Madrt-
verhältnisses. Die Manipulation der herrschenden

- Klasse besteht vor allem darin, daß sie die Un-
terdrüdrten dazu bringt, an ein für alle gleiches
Rechr zu glauben. Zuglet& aber führt Sartre ener-
giscle Kampagnen gegen Redrtsverletzungen, ge-
gen die Nidrterfüllung von sehr traditionellen,
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sehr bürgerlichen Grundredrten in den bösen ka-
pitalistisdren Ländern - als gäbe es atsädrlidr
dort die freiheitlidr-demokratische Grundordnune
die nur zu verbessern, nicht als reine Heuchelel
zu beseitigen wäre.

_ 3. Dieser nette, bescheidene, friedlertige Mann
hat ein merkwürd.iges VerbA[tnis' zur"Gevtalt.
Manchmal könnte man Sartre als Pazifisten be-
zeichnen. Manchmal sdrreibt er sclleclthin blut-
rünstige Sätze. So zum Beispiel in seinem Vor-
wort zu Fanons berühmtem Bucl 

"Die Verdamm-
ten dieser Erde": oln der ersten Zeit des Auf-
stands muß getörer werden: Einen Europäer er-
sdrlagen, heißr zwei Fliegen auf einmal 

-treffen,

nämlich einen Unterdrü&er und einen Unter-
drüd<ten'aus der \[elt zu sc]raffen. ITas übrig-
bleibt, ist ein toter Mensch und ein freiär
Mensch." Und zuweilen verwirft er die Gewalt
als unnütz, als schädlidr für die Sadre der Be-
freiung der Unterdrückten. So in seinem Stutt-
garter Interview.

. Die \üidersprüdre aufdeclen, der Leidrtgläu-
bigkeit entgegötttreten: einverständen. Aber"die-
sen Mann verunglimpfen und verachten wollen,
das, was er sagr, nidrt beaclten wollen: nein.
Niemand ist völlig aufridrtig. Docl wer wäre
aufridrtiger als diöser Sdrrifisteller und Philo-
soph, den die westli4e ![elt 1964 als Nobelpreis-

Aufnahme: SvenSimon

träger für Literatur zu feiern bereit war, als er
den Preis ablehnte, weil er sidr selbst treu bleiben
vollte? Und hat man nicht sehr wohl auf ihn
gehört, diesen Mirläufer der Kommunisten, als
er 1956 seine Stimme ger,en die sowjetisdre Ge-
waltanwendung in Budrpest erhob? Ist er, der
heute gegenüber seinen Freunden von der extre-
men Linken die Rechte Israels verteidigt und ge-
gen die Haltung der Unesco Stellung nimmr,
wirklich ein Fanatiker?

I7enn man zum Grundsatz hat, immer auf der
Seite der Unterdrüdrten, der Benachteiligten, der
Bedrohten zu stehen, dann kann man sidr irren,
kann man übertreiben, kann man sogar un-
gerecht werden. Da sollte man aber Ansprudr
darauf haben, zunächst einmal von denen be-
achtet und gehört zu werden, die ständig das
lWort Gerechtigkeit im Munde führen, vor allem
wenn sie als Christen, besonders als Anhänger
einer sidr drristlicl nennenden Partei den Auftrag
erhalten haben, den Sdrwadren beizustehen und
auf jede Selbstgerechdgkeit zu verzicihten.

Holger Meins war ein Fanatiker? Im Baader-
Meinhof-Prozeß wird es um edrte Verbredren
gehen? Gewiß. Aber muß nicht die Frage gestellt
werden, warum die Angeklagten so geworden
sind? Venn man audr Sartres Schilderungen un-
serer Gesellschaft für unzutreffend hält - müßte

man sidr nidrr darüber klarwerden, warum
sie in den Augen mandrer Fleranwachsenden ge-
nau so aussieht, wie er sie besdrreibt? Ce sönt
nos fils" - es sind unsere Söhne, sagten viele im
Frankreidr von 1968, um das schuldbewußte
Sympathiegefühl zu erklären, daß sie den Rebel-
len gegenüber empfanden. \7arum ist dieses Emp-
finden in der Bundesrepublih so selten? Nicht-
verstehen-'Wollen ist ein Zeidren entweder des
Fanatismus oder der inneren Unsicherheit. Fana-
tismüs ist kein freiheitlidr-demokratisdres Gefühl.
Und muß die Bundesrepublik wirklidr nodr auf
Jahrzehnte hinaus die Unsidrerheit ihrer Anfän-
ge weiter empfinden?

Sartre wählte seinem Mitgefühl die aus seiner
Sidrt beklagenswerten Opfeiaus. Aber war denn
der ermordete Berliner Ridrter kein Opfer? In
dieser Frage liegt das beste Gegenargument. Vor-
ausgesetzt, daß es ernst gemeint ist: daß man
selber audr das Schi&sal aller Opfer beklaet und
jenen, denen nodr zu helfen ist, audr wlrHidr
hilft. Zum Beispiel, indem man sidr nidrt weigert,
in ihrem Leben bedrohte Mensdren aus Süd-
ameriha aufzunehmen, wiewohl sie sehr weit
linhs stehen. Oder indern man auf eigenem Bo-
den dem Schidrsal der Lehrlingc nadrgöht, um zu
verhindern, daß die 

"freie EntTalrungi ihrer Per-
son zum Hohn wird und geistig sie ierkrüppeln.

- Sartre gibt Baader nur in där Taktik unredrr,
nidrt wegen der Gewaltanwendung s&leöthin.
Seine Auffassung von der Gewali isr nur zu
widerlegen, wenn der Rat der Evangelisdren Kir-
dre in Deutsdrland in seiner iünestä Erklärune
recl-rt har, in der es heißt: .Die Änwendune de?
Gewalt oder ihre Duldung stellt einen leizten
verzweifelten Ausweg dar,-der im freiheitlichen
Redrtsstaat nidrt notwendig ist.' Ntt notwen-
dig, weil für alle jede Freiheit und iedes Redrt
gleidr verwirklicht sind oder weil wenigstens sidr
alle mir gleidren Chancen für cinc aolöe Ver-
wirkiichun g einsetzen können.

Ganz gleidr können diese Chancen nie sein.
rAber nur, wer einsiehq daß sie .slei&er'
sein könnten, und sidr politisdr dafür eins-etzt, sic

"gleicher" zu madren, das heißt, der iede sdrlei-
c-hende, versted{te Gewaltlage beseidgen will, ist
wirklidr dazu beredrdgt, ohne Pharisäemrm'dic
offene Gewalr anzuprangern.

Gewiß, Polizei und Gerid'rte sind dafür da.
die Gewalt zu verhindern oder zu bezwineen.
Und unsere Gesellschaft ist nidrt so, wie Saitre
sie darstellt. Aber es gibt bessere Beweismittel als
den herablassenden Ton. Der beste Beweis dafür.
daß in unserer Gesellsclaft ,etwa notwendige
Anderungen der gesellschaftlidren Verhältnisie
auf demokratisclem \Feg mögli& sindo - um
nodr einmal den Rat der EKD zu zirieren -,
"das ist die Bereitwilligkeit der Privilegierten
des Geldes, des Standes oder der Bildung, sidr
über die Natur ihres Privilegs belehren zu las-
sen". Audr von einem unvollhommen informier-
ten Philosophen aus Frankreich. Ver wäre denn
über die gesellschaflichen Verhältnisse seines eige-
nen Landes vollständig informiert?

Jean-Paul Sartre, Baader-Anwalt Croissant: lm Zweifel für den Widerspruch
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Der Bürger als Revolutionär
Anmerkungen zu Jean-Paul Sartres Besuch bei Andreas Baader

Der Wunsch des .heute 69 Jahre al-
ten Philosophen Jean-Paul Sartre, den
in der Bundesrepublik Deutschland
schwerer Verbrechen beschuldigten
Andreas Baader in seiner Zelle zu besu-
dren, sdreint nur rhetorisdr Rätsel
aufzugeben. Sartre und die Gewalt:
Das stellt sich als Thema von verwir-
render Differenziertheit dar, und kein
Aspekt wäre zu nennen, aus dem sich
der Besuch bei dem westdeutschen
Terroristen nicht einleuchtend herlei-
ten ließe. Sartre und die revolutionäre
Linke - dieses Schlagwort drängt sich
seit dem Mai 68 auf, und Sartre greift
es in der Begründung für seinen Be-
such bei Baader selbst auf: ,,Baader
gehört zur internationalen Linken. Das
heißt, seine Prinzipien sind links, seine
Handlungen sind es vielleicht nicht un-
bedingt." {

Oder aber will Sartre mit seinem
Besudr die existentielle Grund-
befindlidrkeit des inhaftierten und vor-
maligen Bombenlegers Andreas Baader
ausforschen? \

Betrachten wir einige Außerungen
des Mannes, der wie nur wenige an-
dere die Generation nach dem Zweiten
Weltkrieg geistig geprägt hat, aus
jüngster Zeiti L973 sagte Sartre, eine
Revolution müsse eine gewisse Anzahl
von Menschen, die eine Gefahr für sie
darstellen, loswerden, und er sehe
keiae andere Möglidkeit, als sie zu
töten. ,,Die Revolutionäre von 1973
haben wahrscheinlich nicht genug
Menschen umgebracht - und damit
unvri*lentlieh -die Wieü€rherstellung
der Ordnung und letztlich die Restau-
r,ation beschleunigt." 1974 sagt er im
Zusammenhang mit den Aktivitäten
der ,,Roten Armee Fraktion" in der
Bundesrepublik:,,Revolutionäre Aktion
ist nicht immer gleichzusetzen mit be-
waffnetem Kampf! Sie hat viele For-
men." Mit den Aktionen der ,,Roten
Armee Fraktion" sei er nicht einver-
standen.

Das erweckt den Eindruck, als ob
hier jemand ein Prinzip bejaht und
unentwegt mit seiner Legitimierung
besdräftigt ist, gegenüber jeder Rea-
lisierung aber eine gelegentlich audr
vertrackt begründote Skepsis anzufüh-
ren sich bereit hält. Hatte Sartre 1971
noch von dem Dilemma: Revolution
oder Reformismus gesprochen und
dazu angemerkt, daß die Revolution
,,in unseren Ländern keine unmittel-
bare Kategorie" sei, daß vielmehr die
Aufgabe der Linken {arin bestehe, eine
revolutionäre Situation zu schaffen, so
meinte er 1973 auf die Frage, ob in
einer nahen oder vorhersehbaren Zu-,
kunft in Frankreich eine Revolution
möglich sei: ,,Vor zehn Jahren glaubte
ich es nicht. Heute - 

ja, heute glaube
ich es."

Ein Idealbild vom Sozialismus

der Resistance bewahrte, hat etwas
Trauriges. Zunächst war es die ameri-
kanische Wirklichkeit im eben befrei-
ten und doch ihm nicht ganz frei er-
sdreinenden Frankreidr, die ihn den
Antikommunismus als die größere Ge-
fahr einschätzen ließ. 

.

Sartre in seiner ,,Kiitik der dialekti-
sdren Vernunft". ,,Der Krieg war es,
der die veralteten Rahmen unseres
Denkens sprengte. Der Krieg, die Be-
satzungszeit, der Widerstandskampf
und die darauf folgenden Jahre. Wir
woliten an der Seite der Arbeiterklasse
kämpfen, wir, verstanderi endlich, daß
das Konkrete Geschichte und das Han-
deln dialektisch ist."
r Als die Existenz riesiger und von
Komrnunisten installierter Straflager
in der Sowjetunion bekannt wurde und
es darum ging, wie die Intellektuellen
sich gegenüber dieser Tatsache verhal-
ten sollten, zerbrach an dieser Frage
die Freundschaft mit Albert Camus.
Sartre wollte die Lager nicht als Vor-
wurf gegen die Sowjetunion gebraucht
sehen, ,,Spredren wir ernsthaft, Ca-
mus", sdrrieb er'mit codron et fröre-
Attitüde", und sagen Sie mir bitte, was
für Gefühle die Revelationen von
Rousset im Herzen eines Antikommu-
nisten erwed(en? Verzweiflung? Trau-
er? Schande darüber, daß man Mensdt
ist? Gehen Siel .". Die einzige Empfin-
dung, die soldre'Informationen in ihm
wachrufen, ist -: es fällt mir sdlwer,
es auszuspredren - die Freude. Die
Ereude darüber. -daß -*nen -endlich-sei-
nen Beweis in der Hand hat und das
vor sictr sieht, was man sehen wollte"'

Die Lager in der Sowjetunion stan-
den als Meldungen auf dem Papier -wie gewiß sie auch sein mochten. Der
Ungarn-Aufstand lief vor den Augen
der Weltöffentlid:keit ab. Sartre zögerte
nidrt, die Tyrannei erst des sozialisti-
schen Bürokratismus, dann des sowje-
tischen Einmarsches in seiner Monats-
zeitschrift ,,Les Temps Modernes" an-
zugreifen und nidrt minder heftig die
kläglichen Versuche von Apologie der
kommunistisdren Führer zu attadrieren.
Gleichzeitig suchte er aber auch -nicht anders als späüer bei der Auslö-
schung des ,,Prager Frühlings" - sein
Idealbild vom Sozialismus zu bewahren.

Die Maoisten, deren Blatt ,,La cause
du peuple" er in der Zeit ihres Verbots
als Herausgeber zu leiten begonnen
hatte, gewannen im Laufe der Zeit
mehr und mehr seine Anerkennung, oh-
ne daß er'mit ihnen ganz überein-
stimmte. ,,Wie kann", fragte Jean-Paul
Saltre 19?3 - in einem GesPräch mit
der Zeitsdrrift L'Actuel - ,,eine gesetz-
liche Tätigkeit (beispielsweise die der
KP) jemals das Gesetz umstür-
zen?...Das ist einer der Gründe, war-
um es mich zu den Maoisten zieht: Idt
glaube an die lllegalität."

Es sctrien ihm ein Akt der Solidari-
tät, ihnen zur Verfügrng 

^?: JJ:*:,

der Kurs, den der Ermordete hatte ein-
schlagen wollen, der richtige ist, wes-
halb sie dann ihre Meinung ändert.

Gerade an diesem Stück läßt sich
audr zeigen, was für SartXe als Thema
über sein politisches Engagement hin-
aus zentral geblieben ist: Hugo, der
Sohn besserer Eltern, den die Partei
mit der Ermordung des im Widerstand
groß 

- vielleicht zu groß 
- geworde-

nen Hoederer beauftragt hat, tötet sein
Opfer schließlich nicht in ErfüIlung
seines politischen Auftrags, sondern
weil er ein Verhältnis zwischen seiner
Freundin Jessica und Hoederer arg-
wöhnit. Die Tat, die von ihm verlangt
wurde, konnte er nur aus rein persön-
lichen Motiven vollbringen. Die Motj-
vation, die ihm wenigstens formal der
Parteiauftrag nachträglich zur Selbst-
rechtfertigung bedeutete, fällt zusam-
men, als sich der Auftrag der Partei
als Irrtum herausstellt.

,,Freihiet - das ist der Terroq"
In vergleichbarer Weise entsctr,eidet

sich Mathieu in dem Roman ,,Der
Pfahl im Fleisdre" als Soldat, im all-
gemeinen Zusammenbrudr 1940 den
deutschen Vormarsch wenigstens fünf-
zehn Minuten aufzuhalten: ,,Er trat an
die Brüstung und begann stehend zu
sdrießen. Eine gewaltige Radre war's;
jeder Schuß rächte ihn für einen alten
Zweiiel. Ein Schuß auf LoIa, die zq
bestehlen ich nicht gewagt hatte, ein
Schuß euf, Merceltre, die- ieh sitzenlas-
sen mußte, ein Schuß auf Odette, mit
der ich nicht schlafen wollte. Der
Schuß auf die Bücher, die ich nicht zu
schreiben wagte, der auf die Reisen,
die icl5r mir nicht gegönnt hatte, der
auf alle, die ich gern verachtet hätte
und doch zu verstehen sudrte, Er sctroß
auf den Menschen, auf die Tugend, auf
die Welt: die Freiheit - das ist der
Terror. . ." Immer sind es in der per-
sönlidren Biographie verankerte Motive,
die die politisdre Tat auslösen.

Die berühmten Dramen von Sartre
enthalten alle als zentrales Thema die
Anstrengungen des Helden um seine
Tat, die Tat, dib ihm weniger die ob-
jektive politische Erfordernis als seine
eigene Wesenheit gibt. Dies ist der
Kerngedanke der Existenzphilosophie,
die Sartre berühmt gemacht hat und
die ihn von dem Ansatz der marxisti-
schen Philosophie trennt. Der einzelne
verwirklicht seinen Entwurf von sich
in der auf seine Situation bezogenen
Tat, Und dies ist der Bereich, in dem
er frei wählen kann.

Diese Tat kann auch den Charakter
des Erleidens haben. In dem Stück
,,Tote ohne Begräbnis" geht es darum,
ob gefangene Resistance-Kämpfer der
Folter standhalten.

Sartre stilisiert die Situation zu einer
Auseinandersetzung zwisdren den Ge-
fangenen und ihren Peinigern: ,,Siegen!
Zwei Gegner stehen sich gegenüber *
r^- /.i-^ -";11 i^F ^Fi^-^h '"m tloÄan
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Aspekt wäre zu nennen, aus dem sich
der Besuch bei dem westdeutschen
Terrorisfen nicht einleuchtend herlei-
ten ließe. Sartre und die revolutionäre
Linke - dieses Schlagwort drängt sich
seit dem Mai 68 auf, und Sartre greift
es in der Begründung für seinen Be-
such bei Baader selbst auf : ,,Baadergehört zur internationalen Linken. Das
heißt, seine Prinzipien sind links, seine
Handlungen sind es vielleicht nicht un-
bedingt."

Oder aber will Sartre mit seinem
Besudr die existentielle Grund-
befindlidrkeit des inhaftierten und vor-
maligen Bombenlegers Andreas Baader
ausforsdten?

Betrachten wir einige Außerungen
des Nlannes, der wie nur wenige an-
dere die Generation nach dem Zweiten
Weltkrieg geistig geprägt hat, aus
jüngster Zeit: Lg73 sagte Sartre, eine
Revolution müsse eine gewisse Anzahl
von Menschen, die eine Gefahr für sie
darstellen, loswerden, und er sehe
keine andere Möglidkeit, als sie zu
töten. ,,Die Revolutionäre von 1g?3
haben wahrscheinlich nicht genug
Menschen umgebracht - und damit.
unvrillentich -die Wieü€rhersteälung
der Ordnung und letztlich die Restau-
ration beschleunigt." 1974 sagt er im
Zusammenhang mit den Aktivitäten
der ,,Roten Armee Fraktion', in der
Bundesrepublik:,,Revolutionäre Aktion
ist nidrt immer gleiclrzusetzen mit be-
waffnetem Kampf! Sie hat viele For-
men." Mit den Aktionen der ,,Roten
Armee Fraktion" sei er nicht einver-
standen.

Das erweckt den Eindruck, als ob
hier jemand ein Prinzip bejaht und
unentwegt mit seiner Legitimierung
besdräftigt ist, gegenüber jeder Rea-
lisierung aber eine gelegentlidr auctr
vertrackt begründete Skepsis anzufüh-
ren sich bereit hält. Hatte Sartre 1971
noch von dem Dilemma: Revolution
oder Reformismus gesprochen und
dazu angemerkt, daß die Revolution
,,in unser,en Ländern keine unmittel-
bare Kategorie" sei, daß vielmehr die
Aufgabe der Linken 4rrin bestehe, eine
revolutionäre Situation zu schaffen, so
meinte er 19?3 auf die Frage, ob in
einer nahen oder vorhersehbaren Zu-,
kunft in Frankr,eich eine Revolution
möglich sei: ,,Vor zehn Jahren glaubte
ich es nicht. Heute - 

ja, heute glaube
ich es."

Ein Idealbild vom Sozialismus

An diesen Außerungen, die ebenso
fernab aller politischen Wirklichkeit
als Positionen in einem literarischen
Drama konzipiert sein könnten, wie
sie auch a1s Stichworte für eine aktu-
elle Diskussion denkbar wären, fällt
vielleicht kaum mehr auf, daß von
kommunistischen Ideen nicht mehr die
Rede ist, Tatsädrlidr: Seit die Kommu-
nistische Partei Frankreichs die Pariser
Studentenbewegung eher bremste und
Sartre ihr nachsagte, sie habe Angst
vor dbr Revolution, seit der Philosoph
erlebte, wie sowjetische Panzer in Prag
das niederwalzten, was er ,,eine Hoff-
nung", ein ,,hohes Zeugnis sozialisti-
scher Kultur" nannte, wurde die Di-
stanz spürbarer, wurden die Unter-
sdriede einsdrneidender - ohne daß
freilidr das historisdre Beispiel verleug-
net worden wäre.

Die Treue, die Sartre dem Kommu-
nismus seit den gemeinsamen Tagen in

: rg9 4 @s r|Nrl
sdren Vernunft(. ,,Dei Krieg war es,
der die veralteten Rahmen unseres
Denkens sprengte. Der Krieg, die Be-
satzungszeit, der Widerstandskampf
und die darauf folgenden Jahre. Wir
wollten an der Seite der Arbeiterklasse
kämpfen, wir, verstanden endlich, daß
das Konkrete Geschichte und das Han-
deln dialektisch ist."
r Als die Existenz riesiger und von
Komrnunisten installierter Straflager
in der Sowjetunion bekannt wurde und
es darum ging, wie die Intellektuellen
sich gegenüber dieser Tatsache verhal-
ten sollten, zerbrach an dieser Frage
die Freundschaft mit Albert Camus.
Sartre wollte die Lager nidtt als Vor-
wurf gegen die Sowjetunion gebraudtt
sehen. ,,Spredren wir ernsthaft, Ca-
mus", sdrrieb er' mit codron et fröre-
Attitüde", und sagen Sie mir bitte, was
für Gefühle die Revelationen von
Rousset im Herzen eines Antikommu-
nisten erwecken?' Verzweiflung? Trau-
er? Sdrande darüber, daß man Mensdr
ist? Gehen Sie! .-. Die einzige Empfin-
dung, die soldte'Informationen in ihm
wachrufen, ist J es fällt mir schwer,
es auszuspredren - die Freude, Die
Ereude darüber, -daß.-rpaa 'endliclr -sei-
nen Beweis in der Hand hat und das
vor sictr sieht, was man sehen wollte"'

Die Lager in der Sowjetunion stan-
den als Meldungen auf dem Papier -wie gewiß sie auch sein mochten. Der
Ungarn-Aufstand lief vor den Augen
der Weltöffentlichkeit ab. Sartre zögerte
nidrt, die Tyrannei erst des sozialisti-
schen Bürokratismus, dann des sowje-
tischen Einmarsches in seiner Monats-
zeitschrift ,,Les Temps Modernes" an-
zugreifen und nidrt minder heftig die
kläglichen Versuche von Apologie der
kommunistisdren Führer zu attackieren.
Gleichzeitig suchte er aber auch -nicht anders als später bei der Auslö-
schung des ,,Prager Frühlings" - sein
Idealbild vom Sozialismus zu bewahren.

Die Maoisten, deren Blatt ,,La cause
du peuple" er in der Zeit ihres Verbots
als Herausgeber zu leiten begonnen
hatte, gewannen im Laufe der Zeit
mehr und mehr seine Anerkennung, oh-
ne daß er mit ihnen ganz überein-
stimmte. ,,Wie kann", fragte Jean-Paul
Sartre 1973 - in einem Gespräch mit
der Zeitschrift L'Actuel - ,,eine gesetz-
liche Tätigkeit (beispielsweise die der
KP) jemals das Gesetz umstür-
zen?..,Das ist einer der Gründe, war-
um es midr zu den Maoisten zieht: Idt
glaube an die lllegalität."

Es sdrien ihm ein Akt der Solidari-
tät, ihnen zur Verfügung zu stehen,
und es karrr dahin, daß er als Heraus-
geber gegen Israel gerichtete pro-palä-
stinensische Artikel mitverantwortete,
denen er in seiner eigenen Zeitung
heftig widersprach. Sartre gehört auch
zu den Unterzeichnern der Resolution,
die gegen die Behandlung Israels durch
die UNESCO protestiert.

Die Kommunisten, deren Parrtei er
nie ange,hörte und die er mit seiner
Beteiligung an der Gründung des Ras-
semblement D6mocratique Rövolutio-
naire, einer linken Sammelbewegung,
nicht eben erfreute, waren schon mit
ihm in offenen Streit gekommen, als er
mit seinem Stück ,,Die schmutzigen
Hände" (1948) ihrer Meinung nach dem
Antikommunismus Vorsdtub leistete.
Sie kritisierten, daß Sartre die Ermor-
dung eines kommunistischen Führers
durch die Partei ilarstellte - eine Er-
mordung, die sich als sinnlos erweist,
da die Partei bald darauf erkennt, daß

ftii=äeFE*äiffiä.&sffi
groß 

- vielleicht zu groß 
- geworde-

nen Hoederei beauftragt hat, tötet sein
Opfer schließlich nicht in Erfüllung
seines politischen Auftrags, sondern
weil er ein Verhältnis zwischen seiner
Freundin Jessica und Hoederer arg-
wöhnt. Die Tat, die von ihm verlangt
wurde, konnte er nur aus rein persön-
lichen Motiven vollbringen. Die Moti-
vation, die ihm wenigstens formal der
Parteiauftrag nachträglich zur Selbst-
rechtfertigung bedeutete, fällt zusam-
men, als sich der Aufkag der partei
als Irrtum herausstellt.

,,Freihiet - das ist-der Tsrror"
In vergleichbarer Weise entscheidet

sich Mathieu in dem Roman ,,Der
Pfahl im Fleisdre" als Soldat, im all-
gemeinen Zusammenbruch lg40 den
deutschen Vormarsch wenigstens fünf-
zehn Minuten aufzuhalten: ,,Er trat an
die Brüstung und begann stehend zu
sdrießen. Eine gewaltige Radte war's;
jeder Schuß rächte ihn für einen alten
Zweifel. Ein Schuß auf Lola, die zq
bestehlen ich nicht gewagt hatte, ein
Schuß.auf Mareel-le, die- ieh sitzenlas-
sen mußte, ein Schuß auf Odette, mit
der ich nicht schlafen wollte. Der
Schuß auf die Bücher, die ich nicht zu
schreiben wagte, der auf die Reisen,
die ich mir nicht gegönnt hatte, der
auf alle, die ich gern verachtet hätte
und doch zu verstehen sudrte. Er sdtoß
auf den Menschen, auf die Tugend, auf
die Welt: die Freiheit - das ist der
Terror. . ." Immer sind es in der per-
sönlidren Biographie verankerte Motive,
die die politische Tat auslösen.

Die berühmten Dramen von Sartre
enthalten alle als zentrales Thema die
Anstrengungen des Helden um seine
Tat, die Tat, dib ihm weniger die ob-
jektive politische Erfordernis als seine
eigene Wesenheit gibt. Dies ist der
Kerngedanke der Existenzphilosophie,
die Sartre berühmt gemacht hat.'und
die ihn von dem Ansatz der marxisti-
sdren Philosophie trennt. Der einzelne
verwirklicht seinen Entwurf von sich
in der auf seine Situation bezogenen
Tat. Und dies ist der Bereich, in dem
er frei wählen kann.

Diese Tat kann auch den Charakter
des Erleidens haben. In dem Stück
,,Tote ohne Begräbnis" geht es darum,
ob gefangene Resistance-Kämpfer der
Folter standhalten.

Sartre stilisiert die Situation zu einer
Auseinandersetzung zwisdren den Ge-
fangenen und ihren Peinigern: ,,Siegen!
Zwei Gegner stehen sich gegenüber -der eine will den anderen zum Reden
zwinfen. (Er lacht.) Blöd ist das. Aber
was bleibt uns übrig? Wenn wir reden,

, ist die Pointe des Stüdrs - das Ziel, das
ist die Pointe des Stücks, das Ziel, das
man verraten könnte, ist verloren, son-
dern man selbst, insofern man einer
Belastung nicht ausgehalten hat, sich
in einer Situation, in die man geworfen
war, nicht bewährt hat.

Sartre hat den Gedanken nodr einmal
in einem Artikel wiederholt, in dem er
den Bericht eines Mannes - Itrerni A1-
leg - interpretierte, de1 wäfrend des
Algerienkrieges von französischen
Fallschirmjägern gefoltert worden war:
,,Vqn Anfang an hat Alleg zurückge-
wiesen, das Spiel seiner Folterknechte
mitzumachen. Er wollte in ihr nicht ein
Mittei sehen, durch das ein Geständnis
erpreßt werden kann, zugleidt ist ihm
deswegen das Geständnis nie als ein
Mittel erschienen, um die Tortur zu



Jean-Paul ,Sartre

beenden... er hat die Tortur angenom-
men, wie man ein äußeres Mittel an-
nimmt, wortlos, ohne Widerspruch.. .

Indem er freiwillig übernahm, nur ein
gequälter armer Körper zu sein, ent-
ging er den Folterknechten."

In solchen Passagen wie durchweg in
seinem ersten philosophischen Haupt-
werk ,,Das Sein und das Nichts" zeigt
sich, in welch hohem Maße Sartres Den-
ken der Heideggersdren Daseinsanalyse
verpflichtet ist. ,,Der Mut zur Todes-
angst" ist nur ein Satz aus ,,Sein und
Zeil", der als Losung verstanden das
Werk Sartres geprä8t hat. Die Wahr-
nehmung des gesdridrtlidten Augen-
blidrs, die l<onkrete Tat in der Gegen-
wart erhält durdr das inhaltliüe
Engagement ihre Authentizität. Die
Verantwortung, die dieses Engagement
begleiten soll, ist eine Sorge Sartres,
die ihn von der Philosophie Heideggers
trennt und ihn dodr auctr in die Tradi-
tion der französisdren Moralisten ver-
weist.

Sartres Verhältnis zum Kommunis-
mus zeigt seine Schwierigkeit mit der
Politik, die er freilich ehrlich genug ist,
auszuhalten. Die Erinnerung an die
Kameradschaft in der Resistance und
im Kriege, die Begeisterung für die So-
lidarität, die er in der Studentenbewe-
gung und der sich ansdrließenden links-
extremen Formierung antraf - an
der er allerdings mehr seines Ruhmes

Foto Camera Press

und der daraus resultierenden Bedeu-
tung für die anderön teilhatte, wie er
selber sieht -, offenbart eine Sehn-
sudrt nach Selbstverwirklictrung in der
politisdren Aktion, deren ErfüIlung ihm
möglidrerweise von seiner Herkunft her
abgeschnitten ist.

Wie wichtig also ist Politik für Sar-
tre, der doch anscheinend so oft ,,poli-
tisch" gehandelt hat? Diese Frage kann
nicht einfach mit dem Hinweis auf sein
rücksichtsloses Engagement zeit seines
Lebens - zum Beispiel die Zurückwei-
sung des Nobelpreises * beantwortet
werden. Richtig ist wohl, daß er zwar
Politik als Teil seines Daseins definie-
ren kann, daß.sie aber kein existen-
tialer Bestandteil seines Lebens ist.
Als (bürgerlictrer) souveräner Verwalter
der Möglichkeiten seines Lebens ist er
tatsächlich in keiner Weise von einer
persönlichen politischen Praxis abhän-
gig - das ist das Erbteil, auf das er
als angebliches Privileg seiner Klasse
zwar programmatisch verzichten kann,
das er aber nicht ablegen kann. Dieser
Vorsprung, den er nicht zurücknehmen
kann, macht seine Vereinzelung aus.
Diese Vereinzelung kann leicht in Ver-
zweiflung umschlagen. Eine gewiß von
ihm selber durchlittene Erfahrung, die
er möglicherweise auch bei einigen
Mitgliedern der ,,Roten Armee Frak-
tion" vermutet.

JÜRGEN BUSCHE
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